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27. 
Krag betrachtete die Scherben, die auf dem Teppich 
n 


lagen. 

„Es iſt nicht anzunehmen, daß ſich Spuren des Mannes 
aus dem Garten finden. Haben Sie die myſtiſche Erſchei⸗ 
nung Dee drinnen geſehen?“ 

„Nein. 

„Man kann eher annehmen, daß es dieſer muyſtiſche 
Mann iſt, der unten vom Park aus geſchoſſen hat.“ 

„Durch die offene Balkontür auf meinen Spiegel ge⸗ 
ee: bat? Dann kann es nur ein Wahnſinniger geweſen 
ein und mein ganzes hübſches Reiſeabenteuer ware ins 
Waſſer gefallen.“ 

„Behalten Sie ruhig Ihr Abenteuer,“ ſagte Krag, „ich 
zweifle nicht, daß er auf Sie hat ſchießen wollen.“ 

„Der Mann aus dem Garten, das Geſpenſt?“ 

„Der oder ein anderer.“ ; 1885 . 

„Aber der Grund?“ fragte Arran ungeduldig. „Kön⸗ 
nen Sie als Polizeibeamter ſich keinen Grund vorſtellen?“ 

Ausweichend antwortete Krag: 

„Für mich iſt dieſes Ereignis ein Glied in einer Kette 
unerklärlicher Ereigniſſe.“ 

„Ein Glied in einer zuſammenhängenden Kette?“ fragte 
der Naturforſcher. 

Krag erhob ſich, trat an den Kleiderſchrank und begann 
a mit der Stiefelſpitze zwiſchen den Scherben zu 
uchen. „ ee 
„Ich habe das beſtimmte Gefühl, daß ein Zuſammen⸗ 
bang da ſein muß,“ ſagte er, „bisher aber habe ich ihn noch 
nicht gefunden.“ g 

Indem er Arran einen ſtrengen Blick zuwarf, ſagte er: 

„Sie ſind auch neugierig?“ 

„Leider nein. Warum meinen Sie?“ 

„Weil Sie gleich mir nach Gartenerde zwiſchen den 

erben ſpähten. Ich merkte, wie geſpannt Sie waren.“ 

Arran antwortete nicht gleich. Er betrachtete den De⸗ 
tektiv eine Weile. Dann lachte er wieder. 

„Was ſoll dieſe Heiterkeit,“ ſagte Krag gereizt, „Sie 
ſcheinen ſich über etwas zu freuen.“ 

Arran nahm eine Zigarrenkiſte vom Tiſch und reichte 
fie Krag. Es war eine leichte holländiſche Zigarre. Krag 
nahm eine und zündete ſie an. 

„Mich beluſtigt ſtets die Inkonſequenz des menſchlichen 
Geiſtes,“ antwortete Arran. „Wenn wir nun Spuren von 
Gartenerde hier drinnen gefunden hätten, was dann? Sie 
glauben, daß der Mann aus dem Garten ſich im Zimmer 
des alten Oberſten gezeigt hat, nicht wahr? Sie meinen 
ferner, daß der Oberſt ſo außer ſich geriet über die Erſchei⸗ 
nung im Spiegel, daß er ohne Beſinnung nach ſeinem Re⸗ 
volver griff und hineinſchoß. Darauf hat die Erſcheinung 
ſo furchtbar auf ihn gewirkt, daß er tot umgefallen iſt.“ 

Arran nahm ſeinen Spazierſtock und wühlte zwiſchen 
den Scherben. 

„Geſetzt, Sie würden dieſelben Spuren von Gartenerde 

ter feſtſtellen, dann müßten Ste daraus den Schluß ziehen, 
aß auch ich vorher die furchtbare Erſcheinung im Spiegel ar 
ſehen und vor Entjegen in den Spiegel geſchoſſen bätte. Wie 
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aber reimen Sie es ſich dann zuſammen, daß Ste die Schüſſe 


aus dem Walde hörten? Und weshalb ſollte ich falſch aus⸗ 
geſagt haben?“ 

Darauf erwiderte Krag nichts, aber er fuhr fort, zwi⸗ 
ſchen den Scherben zu ſuchen. Arran beobachtete ihn auf⸗ 
merkſam. Schließlich ſagte Krag: 

Rh auch ich kann keine Spuren von Gartenerde hier 

en.“ 


„Auch, was meinen Sie damit?“ 

Ich meine, daß auch Sie ſich davon überzeugt haben.“ 

Die beiden Männer betrachteten ſich eine Weile. Arran 
vaffte heftig auf feiner Zigarre, als ob er ſein Geſicht hinter 
Zigarrenrauch verbergen wollte. 

Schließlich ſagte er: 
1 „Sie ſuchen nach Spuren, die Sie unmöglich finden 

nnen. 

Krag ging zum Kleiderſchrank, öffnete die Tür und 

nahm einen Anzug nach dem anderen heraus. 


„Schade um Ihre Garderobe,“ ſagte er gleichgültig, „der 
Schaden aber wird wohl zu reparteren ſein. Eine Gewehr⸗ 
kugel pflegt ja keine großen Spuren zu hinterlaſſen. Sehen 
Sie, hier iſt ſie durchgegangen. Und hier.“ 

Krag zeigte die Löcher im Zeug. Arran nickte nur. Der 
Schaden ſchien ihn nicht ſonderlich zu berühren. 

Als Krag den Schrank ausgeräumt hatte, ſah er das 
Loch, das die Kugel geſchlagen hatte. Die Kugel ſelbſt ſaß 
im Holz. Krag konnte ſie leicht mit ſeinem Meſſer heraus⸗ 
1 Er nahm ſie und legte ſie auf eine Schale unter der 

ampe. 

„Verſtehen Sie etwas von Schußwaffen?“ fragte er. 

„Nicht viel,“ ſagte Arran, „das aber kann ich ſehen, daß 
der Schuß aus einer engliſchen Jagobüchſe abgefeuert iſt.“ 

Er ſchob die Brille auf die Stirn hinauf und betrachtete 
die Kugel durch die hohle Hand wie durch ein Mikroſkop. 
„Aus einer engliſchen Jagoͤbüchſe,“ wiederholte er, „und 
noch dazu von einem ganz neuen Syſtem. Sollte es nicht 
eine Cheſterfield ſein?“ 

„Stimmt,“ antwortete Krag, „das berühmte Modell von 
1910. Jeder erfahrene Jäger kennt dieſe Waffe, ſie iſt teuer, 
aber erſtklaſſig.“ a 

Er wickelte die Kugel in ein Stück Papier und ſteckte ſie 
in ſeine Brieftaſche. 

„Einen intereſſanten Aufſchluß gibt uns die Kugel jeden⸗ 
falls“, ſagte er, „ſolch koſtbare Waffe hat kein Wilderer.“ 


„Wilderer?“ ſagte Arran verwundert, „glauben Sie 
denn, daß es ein Wilderer geweſen ſei?“ 
„Eine Zeitlang glaubte ich es, der Fund dieſer Kugel 


Fr beweiſt 2 dB 15 2 5 . Dee nt die 
affe gefunden haben, iſt uns au er 2 

8 Henna glaubten Sie, daß es ein Wilddieb geweſen 
ſei?“ 

„Das hängt mit den ſeltſamen Ereigniſſen zuſammen, 
die ſich während der letzten Tage hier wie eine Kette anein⸗ 
audergereiht haben“, antwortete Krag. „Auf den erſten 
Blick ſcheinen ſie ganz unabhängig voneinander zu ſein, doch 
ſollte es mich nicht wundern, wenn die Glieder doch inein⸗ 
andergreifen.“ 

„Sie denken jetzt wieder an das Geſpenſt?“ 

„Wir wollen es ſo nennen“, antwortete Krag ſinnend. 
Ich kam hierher, ohne Ahnung, daß ich etwas Ungewöhn⸗ 
liches erleben würde. Da ereignet ſich die ſeltſame Sache 
mit dem Hund.“ f 

„Der nachts unter den . erſchoſſen wurde.“ 

„Ja, gerade unter Ihrem Fenſter, Herr Arran. De 
tote Hund wurde ungefähr an derſelben Stelle gefunden, w 
der Mann geſtanden haben muß, der heute nacht auf Sie 
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geſchoſſen hat. Darauf trat Herrn Gaarders Geſpenſter⸗ 
urcht ein, das heißt, er zeigt Beſorgnis über gewiſſe myſtiſche 

egebenheiten, von denen er fürchtet, daß ſie ſeinem Hotel 
ſchaden können. Er bittet mich um Beiſtand, Herr Arran, 
nach einem Auftritt im Korridor D aber 2 ihm offenbar 
alles daran, mich an der Fortſetzung meiner Nachforſchungen 
75 hindern. Dieſen Widerſpruch erkläre ich mir dadurch, 
aß er in der Zwiſchenzeit eine wichtige Entdeckung gemacht 


hat. 

„Vielleicht hat er entdeckt, daß das Geſpenſt gar kein 
Geſpenſt tft, ſondern —“ 

„Sondern ein lebendes Weſen“, fiel Krag ſchnell ein, 
„das meine ich auch, Herr Arran.“ 

„Und dies lebende Weſen?“ 

„Iſt der Mann aus dem Garten und der Mann, den der 
alte Oberſt im Spiegel geſehen hat.“ 

„Und derſelbe, der heute nacht in mein Zimmer geſchoſſen 
hat“, fügte Arran ſchnell und intereſſiert hinzu. 

„Nein“, antwortete Krag beſtimmt, „hier ſehlt ein Glied 
in der Kette. Derſelbe iſt es nicht.“ 

„Alſo nicht“, murmelte Arran nachdenklich und hüllte 
ſich in den wirbelnden Zigarrenrauch ein. „Aber die Wild⸗ 
diebe, wie wollen Sie das erklären?“ 

Krag antwortete nicht. Er blickte zu dem offenſtehenden 
Fenſter hin und lauſchte. f 


28. 


„Hören Sie etwas?“ fragte Arran, der auch lauſchte. 

„Ich höre Lärm“, antwortete der Detektiv, „Lärm und 
Stimmen aus dem Walde.“ 

Er ſah nach der Uhr. Es war halb drei. 

„Die Leute ſind ſchon eine halbe Stunde unterwegs ge⸗ 
weſen,“ ſagte er, „ſie können offenbar den Hund nicht finden.“ 

„Glauben Sie, daß der Hund getötet iſt?“ 

Unbedingt,“ antwortete Krag. „Es wurde ja zweimal 


geſchoſſen. Die erſte Kugel war Ihnen zugedacht und traf 


nicht. Die zweite traf den Hund 

„Das unſchuldige Tier,“ murmelte Arran und blickte 
zur Seite, „gewiß war es ein wertvoller Hund.“ 

Krag lachte laut auf. 


„Wenn Sie wüßten, wie wundervoll falſch Ihr Beileid 


klang! Was hätten Sie wohl an Stelle des Mörders ge⸗ 
tan? Sie hätten ſich keinen Augenblick beſonnen, den Hund 
zu erſchießen. Es war ja die reine Notwehr.“ 


Krag zog die Vorhänge zurück und trat auf den Balkon. 


Arran folgte ihm. Aus dem Walde vernahmen ſie jetzt 
deutlich Stimmen, es wurde gerufen und geantwortet. Krag 
meinte die eifrige Stimme des Förſters zu erkennen. Der 
Lärm kam von ziemlich weit her. Beide Herren ſtanden 
ſchweigend auf dem Balkon und lauſchten. 

„Es klingt, als hätten ſie eine Spur gefunden,“ meinte 
Arran ſchließlich. 

Krag nickte. Er deutete auf die ſchwarze Waldmaſſe, die 
ſich wie eine gezackte Paliſade von der halben Himmels⸗ 
wölbung abhob. 

„Dort hörte ich einen,“ ſagte er, „und dort, es ſcheint 
eine Treibjagd im Gange zu ſein.“ 

Der Lärm wirkte ſeltſam in der ſonſt vollkommenen 
Stille der Natur. Es war, als ob rätſelhafte Mitteilungen 
durch die Nacht eilten, vertrauliche und doch unverſtändliche 
Rufe, die von Ort 125 Ort huſchten. Und zwiſchen dieſen 
Rufen, die hin und her eilten und jetzt immer ferner klan⸗ 


gen, wurde ein Menſch gejagt. 

Krag trat wieder ins Zimmer. Er ſetzte ſich in einen 
bequemen Stuhl. 

„Wir müſſen warten,“ ſagte er, „etwas anderes können 
wir nicht tun.“ 

Arran war plötzlich ſehr aufmerkſam geworden. 

„Glauben Sie wirklich, daß ſie ihn finden?“ fragte er. 


„Es hat ganz den Anſchein. Jedenfalls ſind die Leute 
auf der Spur, aber die Dunkelheit hindert ſie offenbar.“ 


Arran blieb mitten im Zimmer ſtehen und ſtrich ſich 


nachdenklich den Bart. 
0 Ho Wilddieb,“ ſagte er, „ein Wilddieb, höchſt ſon⸗ 
erbar. 

„Sie finden es ſonderbar, daß ein Wilddieb durch Ihr 
N geſchoſſen hat, das haben Sie nicht erwartet, nicht 
wahr?“ 


Mr ſagte Arran entſchieden, „das habe ich nicht er⸗ 
tet.“ 


wartet. 
4 5 haben keine Händel mit dieſen Leuten gehabt?“ 
e 1 N 1 


„Auch nicht mit anderen Leuten aus der Gegend?“ 
„Auch nicht mit anderen, ſoviel ich weiß.“ 


„Da iſt es allerdings höchſt ſonderbar, daß jemand au 
Ste ſchießt.“ böchſt f Bi f f 


„Höchſt ſonderbar.“ 
Krag beobachtete Arran genau und bemerkte, daß er 


plötzlich ganz zerſtreut antwortete. Es war, als ob ihm plötz⸗ 


77 > überraſchender Gedanke gerommen war, ben er ver⸗ 
Olgte. 


Arran ſetzte ſich an den Tiſch, Krag gerade gegenüber, 
beugte ſich weit vornüber und fragte ſchnell und intereſſiert: 
„Wie paßt dieſe Wilddiebgeſchichte in Ihre Kette?“ 

abe Ihnen ja ſchon geſagt, daß mir ein Glied 
fehlt,“ antwortete Krag ungeduldig. „Vorläufig habe ich 
nur die einzelnen Glieder: die Schüſſe, die Fußſpuren im 
Garten, das rätſelhafte Benehmen des Hotelbeſitzers, der 
Tod des Oberſten und der myſtiſche wilde Mann, der ſich 
radts im Korridor D zeigt. Nichts von all dieſem hängt zus 
ſammen, und dennoch habe ich die feſte überzeugung, daß 
alles miteinander in Verbindung ſteht. Es iſt 8. unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſolche Dinge in dieſer friedlichen Gegend ein⸗ 
treffen, ohne eine gemeinſame Urſache. Ich glaube, es iſt 
nur eine Begebenheit, die ſich auf dieſe Weiſe äußert, wäh⸗ 
rend ſie ſich entwickelt. Und darum muß ich die Geſchichte 
von den Wilddieben mit dem übrigen in Verbindung 
bringen. Warum ſollten ſie ſich gerade in dieſen Nächten 
dem Hotel nähern und hier ihr Weſen treiben? Außerdem 
hat auch das geheimnisvolle Treiben der Wilddiebe etwas 
von der Myſtik der übrigen Ereigniſſe. Ich glaube, das 
Ganze iſt ein einziges Rätſel, das ſich auf dem großen Ge⸗ 
biet das Wald, Garten und Hotel umſchließt, zu erkennen 
gibt. Dieſe ganze dunkle Frühfahrslandſchaft duftet nach 
Verbrechen. Und es iſt ganz plötzlich gekommen, ganz plötz⸗ 
a Dr. Arran, haben Sie die Warnung vor Wilddieben 
geleſen?“ - 

Nein,“ antwortete der Naturforſcher fragend und ſehr 
intereſſtert. 

„Die Leute werden gewarnt, ſich nach Einbruch der 
Dunkelheit im Walde auſzuhalten. Es iſt Krieg zwiſchen 
Waldhütern und Wilderern und es iſt auf meinen Freund, 
den Förſter, geſchoſſen worden. Darum die Warnung. Es 


könnte leicht geſchehen, daß der Mörder im Gehölz ſich irrt 


und einen harmloſen Spaziergänger ſtatt einen Feind trifft. 


Im Dunkeln kann man Menſchen ſchlecht voneinander unter 


ſcheiden.“ 

Krag hielt plötzlich inne. Arran hatte ſich weit über den 
Tiſch gebeugt und ſtarrte ihn mit ſeinen großen funkelnden 
Augen an; indem 
und fraate ſich wieder, ob er es hier mit einem vernünftigen 
Menſchen oder mit einem Verrückten zu tun habe. 


„Das begreife ich,“ antwortete er atemlos, „der tödliche 
Schuß könnte ebenſogut Sie und mich, wie den Waldoͤhüter 
treffen. . .. Gefeßt, ich würde getötet und meine Leiche am 
Morgen gefunden werden, dann wären es die Wilddiebe ge⸗ 
wejen, nicht wahr?“ - 

„Sie meinen?“ fragte Krag zurückhaltend. 

„Ich meine, daß einer der Wilddiebe der Mörder wäre?“ 

Wenn man Sie erſchoſſen im Walde fände, dann ja.“ 

Arran erhob ſich haſtig. Krag konnte wegen des grünen 


Lampenſchirms ſein Geſicht nicht ſehen, in En Kopfhaltung 


aber lag ein Ausdruck tiefer Nachdenklichkei 
„Natürlich ... natürlich,“ hörte er ihn vor ſich hin⸗ 


flüſtern. Darauf machte er einige Schritte durchs Zimmer 


und murmelte dann wieder: 
„Die Wilddiebe ... die Wilddiebe —“ 
Plötzlich zuckte er zuſammen und hob die Hand. 
„Hören Sie,“ ſagte er. 
om Garten tönte jetzt der Lärm mehrerer Stimmen 


herauf und durch die Vorhänge ſah man einen rötlichen 


Lichtſchein. 

Krag eilte zum Fenſter und blickte hinunter. Unten be⸗ 
wegten ſich einige dunkle Schatten. Einer der Knechte hielt 
eine brennende Fackel in der Hand. 

„Sie haben ihn,“ ſagte der Detektiv, „wir wollen hin⸗ 
untergehen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Das Taſchentuch. 


(Nachdruck verboten.) 


Bitte nicht zu glauben, daß ich viel in Konditoreien und 
Cafés verkehre! O nein, das iſt meine Leidenſchaft nicht! 
Immerhin, mitunter bereitet es mir ein eigenartiges Ver⸗ 
gnügen, an einem Ort zu ſitzen, wo, wie es mir ſcheint, 
allerlei Dinge vor ſich gehen, die ſonſt ein wohlbehütetes 
Geheimnis bleiben. Wenn ein Café erzählen könnte! 

Eines Abends auf dem Heimweg trete ich wieder einmal 
ein. Nirgends ein Platz. Doch, hinten im Winkel, da iſt 
eine ganze Ecke frei. Ich will mich ſetzen, da ſehe ich auf der 
Eckbank, gerade da, wo ſie den Winkel macht, ein Taſchentuch. 
Ich blicke mich um, ob noch irgendwo die Platzinhaber zu ent⸗ 
decken ſind. Nein, es iſt niemand da, der im Aufbruch be⸗ 
griffen wäre. Alſo mag das Taſchentuch feinem Schickſal 
überlaſſen bleiben. Ich kann mich aber nicht enthalten, es 


Krag dieſen wilden Blick ſah, ſtutzte er 


zu betrachten. Es ift ein feines Battiſttüchlein mit Spitzen, 
ganz weiß und unbenutzt. Aber zerknittert. Als ob es 
jemand in der Fauſt zuſammengedrückt und in den Winkel 
eſchoben hätte. Oho, vielleicht hatte das Taſchentuch eine 
eſchichte! Ein junges Paar, jo ſinne ich vor mich hin, fie 
liebreigend, er, hm, auch nicht gerade abſchreckend; fie treu 
er, hm, vielleicht ein Schwerenöter; ſie voller Sehnſucht nach 
einem Heim, er lieber Junggeſelle; trotzdem beide ehrlich in⸗ 
einander verliebt! Bezüglich der auseinanderſtrebenden 
Wünſche beider entſteht eine Auseinanderſetzung, und das 
zornige kleine Mädchen ballt das Taſchentuch und wirft es 
in den Winkel. Und dann ſteht ſie kurz entſchloſſen auf, — 
das Taſchentuch bleibt liegen. Sie iſt geſonnen, es zu einer 
Eutſcheidung zu bringen, ſo oder ſo. Und ſie verlaſſen das 
Lokal. Sie werden nicht Zeit und Luſt haben, nach dem 
Taſchentuch wiederzukommen! 
Das Taſchentuch liegt da, als würde es noch immer von 
einer kleinen, tapferen Fauſt gehalten. Weiß der Himmel, 
ich fühle eine heimliche Sympathie dafür. Ich kann mir er⸗ 


klären, daß die Menſchen ſo etwas heimlich zu ſich ſtecken, 


nicht des Wertes wegen, ſondern, nun, vielleicht nur, weil 
es aus einer anderen Lebensſphäre ſtammt. Und ich habe 
die größte Luſt, es ebenſo zu machen — wie geſagt, nur weil 
es einer anderen Sphäre angehört und weil vielleicht ein 
Schickſal darin eingeknittert iſt. Tue ich es nicht, ſo wird 
der Kellner kommen und er wird das kleine Ding, ohne nach 
ſeiner Herkunft zu fragen, einfach in den Winkel werfen, wo 
es des Morgens ausgefegt werden oder von dem Dienſt⸗ 
mädchen aufgeleſen werden wird. Das entſcheidet. Behut⸗ 
ſam faſſe ich das Tuch und ſtecke es in meine Taſche. Dann 
aber treibt es mich aus dem Café fort. Meine Phantaſie 
8 mir alle möglichen unangenehmn Zufälle vor, denen 
ch jetzt ausgeſetzt bin. Und ich bin froh, als ich ohne einen 
ſolchen Zufall den Kellner befriedigt habe. 

Doch gerade wie ich aufſtehen will, treten ein Herr und 
eine Dame in das Café ein. Irgend etwas bannt mich an 
meinen Platz. Die beiden Eintretenden ſind jung, ſie lieb⸗ 
reizend, er auch nicht gerade abſchreckend, kurz, ſie könnten 
wohl das Paar mit dem vergeſſenen Taſchentuch ſein. Rich⸗ 
tig, ſie ſteuern auf mich zu. 

„Dies war der Platz.“ 

„Mein Herr, haben Sie vielleicht ein Taſchentuch hier 
eig Telperhi f- d wende cut, 8 

„Ein Taſchen pringe auf. itte, wenn die 
Herrſchaften vielleicht ſelber einmal nachſehen wollten —“ 

Ich glaube, ich habe es auf den Sitz gelegt.“ 

Ich bebe innerlich. Unmöglich kann ich doch jetzt aus 
meiner Taſche das Tuch hervorziehen und vor allen Gäſten 
eingeſtehen, daß ich es geſtohlen habe! . 

Der Herr ſtreift mich mit einem Seitenblick. Ich muß 
reden, wenn ich nicht verdächtig werden will. 

„Ob die Herrſchaften ih nicht vielleicht täuſchen und es 
anderswo verloren haben?“ 

„Nein, hier. Ich weiß es beſtimmt“, meint die junge 

ame 


„Aber woher weißt du das denn fo beitimmt?“ 
PR Ne win gewiſſen Grunde. Ich habe es hier in der 


gehabt. 
Das klang verdächtig. Da ſteckte etwas dahinter, das 
merkte ich ſofort. Sollte ich womöglich vorhin bei meinen 


A der Wirklichkeit näher gekommen ſein, als ich 
nte f 


Es iſt doch aber nicht hier.“ Die Antwort klang ein 
wen Pa 

„Dann iſt eben nichts zu machen. Aber hier, hier habe 
ich es hingelegt.“ 

Aha, wie beſtimmt die junge Dame ſprach! Das Taſchen⸗ 
tuch war mit einem Ereignis verbunden! Sicherlich! 

Darauf entfernte ſich das Paar. Ich aber beeilte mich, 
ihnen zu folgen. Vielleicht fand ſich 8 Gelegenheit, 
7 unrechtmäßige Gut in die Hände der Beſitzerin zurück⸗ 
zulegen. 

Die beiden gingen langſam und durch einen kleinen 
Zwiſchenraum getrennt. Es ſchien mir, als würden fie nur 
noch durch die Diskuſſton über das Taſchentuch zuſammen⸗ 
gehalten. Ich beeilte mich, in ihre Nähe zu kommen. 

ch bin überzeugt, er hat es genommen.“ 

„Was ſoll ihm an deinem Taſchentuch liegen?“ 

9 „Vielleicht mehr als du denkſt. Ich kenne übrigens den 
errn.“ 


„Du? Woher denn, möchte ich bitten?“ 
„Das iſt ja wohl gleichgültig. Du wirft nicht beſtreiten, 
daß es gar wre andere Erklärung gibt. 


„Unſinn 

„Ich möchte dich daran erinnern, daß du auch mit einem 
gefundenen Taſchentuch begannſt.“ 

Großartig! Was du nicht noch alles weißt! Alſo gut 
die Sache iſt ſehr einfach. Gehen wir in das Café zurü 
und fragen den Herrn ef Ehre und Gewiſſen, ob er das 
Taſchentuch genommen hat. Und wenn er es genommen 


hat, dann ſollſt du deinen Willen haben. Ich verſpreche dir: 
ann heiraten wir!“ 

„Aha, du ſcheinſt zu merken, daß es nicht gut iſt, ewig 
nur Bräutigam zu ſein. Ja, ja, man kann nie willen — 

„Ich merke gar nichts. Aber ich möchte dich nur über⸗ 
zeugen, daß dein Taſchentuch wirklich nicht in den Handen 
eines heimlichen Liebhabers tft, Nun, gehen wir?“ 

Das junge Mädchen war in Nerlegenheit. Sie ging 
unſchlüſſig ein paar Schritte voran. Er dagegen blieb ſtehen, 
herausfordernd, ſiegesgewißz. Dann wandte fie ſich auch. 
Und ich ſah nun in ein Geſicht, in dem es vor Weinen zuckte. 
Und Tränen ſtanden in den Augen. 

Da hielt es mich nicht länger. Mit ein paar Schritten 
war ich zwiſchen dem Paar, zog das Taſchentuch heraus, 
lüftete höflich den Hut und reichte es der jungen Dame. 5 

Entſchuldigen Sie, mein Fräulein, ich bin der Schul⸗ 
digel Hier iſt das Taſchentuch.“ 

Sie war wie betäubt. Mechaniſch griff ſie zu. Ich ſah 
noch, wie das Tuch ſich in ihrer Hand entfaltete und lang hin⸗ 
unterfiel. Dann lüftete ich noch einmal den Hut und ver⸗ 
ſchwond in der Dunkelheit. 1 

Nach einigen Augenblicken wurde ich von einem Pärchen 
überholt, welches, glückſelig F t, dem Café 
zuſtrebte. Und ich hoffe, ſie fanden das Eckplätzchen zu einem 
zweiten glücklicheren Beiſammenſein noch frei. 

0 Erich Klein. 


Der Klubſeſſel. 


Rechnen iſt immer meine ſchwache Seite geweſen. Kopf⸗ 
rechnen beſonders — und darum weiß ich nicht, ob ich recht 
habe, wenn ich mir einbilde, daß jetzt die Geſchäfte, wo man 
Klubſeſſel verkauft, dauernd zunehmen an Zahl wie in der 
Inflationszeit die Wechſelſtuben und Goldankaufsſtellen. Es 
will mir ſcheinen, als gäbe es bald keine Straße mehr, wo 
nicht heute oder morgen ſich ein Laden auftut für dieſe ſpezig⸗ 
liſierten Sitzgelegenheiten. Aber wie geſagt: dieſe Beobach⸗ 
tung iſt im Grunde ja eine Additionsaufgabe und im Kopf⸗ 


rechnen — ſiehe oben! 


Als ich kürzlich meinen alten Freund Martin beſuchte 
— er iſt jung, und wie man eidesſtattlich verſichern kann, 
glücklich verheiratet, hat ſelbſtverſtändlich keine eigene Wo 
nung, ſondern wohnt möbliert, woraus mit Bug und Recht 
geſchloſſen werden darf, daß er keine Möbel beſitzt — nett 
als ich dieſem guten Jungen kaum die Hände geſchüttelt 
hatte, da nahm er mich mit hochwichtiger Miene beiſeite, 
dämpfte die Stimme und flüſterte mir glückſtrahlenden 
Auges zu: „Denke dir, wir fangen jetzt an, unſere Einri 7 
tung anzuſchaffen. Ein Stück haben wir ſchon — ſieh her 
Und er öffnet mit Feierlichkeit die Tür zum Nebenzimmer 
(es iſt das kombinierte Speiſe⸗Wohn⸗Arbeits⸗Boudoir der 
jungen Ehen von 1920 und folgende Jahre) und führte mich 
zu dem Grundſtein ſeines Eigenhaushaltes: einem Klub⸗ 
ſeſſel! Sechs lange Monate hatten die jungen Eheleute ge⸗ 
ſpart und Margarine ſtatt Butter gegeſſen. Bis ſie endlich 
das erſte Stück ihres Eheſtandsinventars anſchaffen konnten. 
Und das war — ein Klubſeſſel. Ich muß geſtehen, ich war ſo 
verdutzt, daß ich in dieſes Möbelſtück hineinplumpſte und 
erſt in dieſer federnden Sitzage das geſpannt erwartete Urs 
teil fällen konnte: „Köſtlich!“ Daß ich damit die „praktiſche 
Wahl“ der angehenden Hausſtandsgründer, mein Freund 
aber den Gegenſtand ſeines erſten Möbelkaufs meinte, tat 
unſerer Freundſchaft keinen Abbruch. 
Wenn nun ſchon junge Eheleute ſich als erſtes Stück 
ihrer künftigen Wohnungseinrichtung einen Klubſeſſel an⸗ 
chaffen, ſo wird daraus ohne weiteres klar, daß dieſes 
köbelſtück eine Zeitnotwendigkeit fein muß. Populär ge⸗ 
worden iſt der Klubſeſſel eigentlich erſt durch die Kriegs- 
geſellſchaften. Erinnert ihr euch noch? Es gab einmal 
Kriegsgeſellſchaften! Und jede hatte ſoundſoviele Direk⸗ 
toren. Und jeder Direktor hatte ſoundſoviele Klubſeſſel. 
Und weil man darin weicher und gemütlicher ſaß als im 
Unterſtand, wünſchten alle, die G. V. waren lihr wißt doch: 
Gute Verbindungenl), ſich auch ein Klubſeſſeldaſein. Und fo 
mußten immer neue Kriegsgeſellſchaften gegründet werden, 
was zu ihrer Beliebtheit beim Publikum ungemein beitrug! 
Ein Zimmer mit einem Klubſeſſel ſieht immer aus wie 
ein Chefzimmer. Auch wenn es keins iſt. Ein Klubſeſſel er⸗ 
ſetzt das Schild „Privat“ an der Zimmertüre. Er erfüllt 
(ſoweit er nicht in einer Mokkadiele oder Hotelhalle ſteht) 
jeden Raum mit direktorialer Würde. Man kann ſich ſchwer 
jemanden im Klubſeſſel ſitzend und arbeitend vorſtellen. 
Aber wohl jemanden in die Weichheit ſeiner ſchwellenden 
Rundung geſchmiegt, der vor ſich hindöſt oder eine Importe 
raucht oder neben ſich eine Flaſche Burgunder ſtehen hat. 
Der Klubſeſſel iſt die Sitzgelegenheit für die genieße riſche 
Hingabe an die Stunde. Das Sitzen in ihm iſt kein gewöhn⸗ 
liches Sitzen. Es iſt ein Hingegoſſenſein in die nachgiebige 


Fülle des anſchmtegſamen veders oder Gobelins Der Klub⸗ 
ſeſſel iſt der idealſte Platz für alle rezeptiven Betätigungen, 
als da ſind: Rauchen, Leſen, Trinken, Zuhören. In ihn 
verſunken, mag man auch dann und wann einmal einen 
guten Einfall haben. Aber produktive Leiſtungen werden in 
ihm höchſt ſelten gelingen; ſelbſt lyriſche Gedichte kaum 
Übrigens haben dieſe moffigen ledernen Dinger für 
mich immer ſo etwas, als ſeien ſie erſtarrte vorſintflutliche 
Tiere. Dieſe Scheu gegen die Mammuthaftigkeit dieſed 
zeitgemäßen Möbels werde ich wohl kaum anders verwin⸗ 
den können, als daß ich mir ſelber — einen Klubſeſſel an⸗ 
ſchaffel Zyx. 


Wie Muſtapha Kemal⸗Paſcha heiratete. 


Der türkiſche Freiheitsheld Muſtapha Kemal⸗ 
Paſcha hat ſeine militäriſchen Triumphe alle noch als Jung⸗ 
geſelle davongetragen. Er hat erſt geheiratet, als er Smyrna 
den Griechen wieder abgenommen hatte. Seine Frau, 
Latifeh Hanum, iſt die Tochter eines ſehr reichengaufmannes 
Ei Smyrna, die ihre Ausbildung in Frankreich empfangen 

atte. 

Die Griechen hatten, wie die Prager „Bohemia“ erzählt, 
ihren Vater gefangen geſetzt, und ihr Haus wurde von 
griechiſchen Truppen belegt. Nach der großen Niederlage 
der Griechen ſammelte Latifeh Hanum ihre Freundinnen 
und ging mit dieſen und allem, was ſie an Lebensmitteln 
ſchleppen konnten, dem einrückenden Türkenheer entgegen. 
Dabei begegnete ſie zum erſten Male dem jetzigen Präſiden⸗ 
ten der Türkiſchen Republik und bot ihm das Haus ihres 
nun wieder befreiten Vaters als Quartier an. 

bwohl — oder vielleicht, weil? — die jungen Damen 
den alten türkiſchen Sitten zuwider unverſchleiert waren, 
nahm der jugendliche Marſchall die Einladung bereitwillig 
an. Am Abend des gleichen Tages zog ihn Latifeh Hanum 
in eine längere Unterhaltung über die Rückſtändigkeit der 
türkiſchen Frauen und die Notwendigkeit einer eingehenden 
Reform auf dieſem Gebiete. Muſtapha Kemal wurde da⸗ 
durch offenbar dazu angeregt, gründlich über die Frauen⸗ 
frage nachzudenken; denn das Ergebnis war, daß er ſeine 
junge Wirtin wenige Tage ſpäter mit einem Heiratsantra 
überraſchte. Ob er nach alttürkiſcher Sitte, formell dur 
eine Vermittlerin oder Verwandte überreicht worden iſt, 
oder ob der Sieggewohnte die Frage mehr nach weſtlichen 
Gebräuchen gelöſt hat, iſt leider nicht bekannt geworden. 
Jedenfalls iſt der ganze Verlauf ſeiner Werbung recht unge⸗ 
wöhnlich geweſen. Denn noch ein paar Tage ſpäter, als 
Latifehs Vater gerade ein paar Gäſte eingeladen hatte, für 
die die junge Braut in der Küche beſchäftigt war, trat 
Muſtapha Kemal zu ihr an den Herd und bat fie, noch am 
ſelben Abend die Hochzeit ſtattfinden zu laſſen. 

Das Einverſtändnis des Vaters wurde im Handum⸗ 
drehen erwirkt und ebenſo im Handumdrehen — denn nach 
türkiſcher Sitte genügt dazu ein Prieſter oder auch ein Laie 
der die vorgeſchriebenen Fragen an das Paar richtet, zwel 
Zeugen, die mit ihm das „Kitab“, den Trauſchein unter⸗ 
ſchreiben und das gemeinſame Sprechen der Fatha, der erſten 
Koran⸗Sure — waren die beiden ein Paar. 

Eine große Kochzeit nach europäiſchem Muſter folgte 
daun am nächſten Tage. Und es ſcheint, daß die eigene Ehe 
des türkiſchen Präſidenten und feiner Frau auf die Ent⸗ 
wickelung der Frauenemanzipation in der türkiſchen Repu⸗ 
blik von erheblichem Einfluß war. 


* Von der Kunſt des Wartens. Im Süden, und ſei es 
auch im Slawiſchen, kann der Mitteleuropäer die Kunſt des 
Wartens lernen. Es iſt eine erleſene, eine hohe Kunſt, die 
wie jede ihre Adepten und ihre Meiſter (vom Stuhle, auf 
dem man wartet) hat. Ob du auf einen xmal gerufenen 
Zahlkellner, einen gewünſchten Telephon⸗Anſchluß, ein be⸗ 


ſtelltes Auto, einen fahrplanmäßigen Zug, ob du auf was 
immer harrſt, auf der erſten Stufe zeigſt du Unzufriedenheit 
und Ungeduld, indem du die Stirn runzelſt, mit den Füßen 
wippſt, mit den Fingern trommelft, vielleicht gar leiſe 
Flüche vor dich hinmurmelſt. Jeder Eingeborene grinſt 
insgeheim über ſolch blutigen Dilettantismus, denn an der 
tatſächlichen Lage ändert es gar nichts. Aber gemach! Du 
gelangſt ſchon zur nächſten Stufe: dem ironiſchen War⸗ 
ten, in dem auch noch Revolte ſteckt, aber ſchon gedämpft, 
durch ein halb nachſichtiges: Na jal Dann kommt das 

leichgültige arten, das ohne Aufwallung die 

lätter am Baum, die Steinchen am Boden, die Fliegen 
auf dem Tiſchtuch zählen läßt. Spielt nach drei Stunden 


vergeblichen Sitzens noch ein gütiges Lächeln um deine 
Mundwinkel, ſo iſt man mit dem milden, frommen und 
verzethenden Warten bereits in den Vorhof des 
Allerheiligſten eingedrungen. Denn die nächſte, die höchſte 
Stufe bringt eine Umwertung aller Werte, Umſchlag der 
Quantität in die Qualität, Verwandlung eines Negativums 
in ein Poſitivum; es iſt Honig, aus einer bitteren Blüte 
geſogen, Genuß des Wartens, verruchte Freude, daß 
es endlich irgendwo einmal nicht klappt, daß die ekelhafte 
Aufdringlichkeit der exakten abendländiſchen Organiſatton 
hier verſagt, daß naiv unmechaniſierte Menſchen ſeelenruhig 
Gottes Waſſer über Gottes Land laufen Iaffen — langſam 
reift die Melone, und was heute nicht kommt, kommt mor⸗ 
gen vielleicht auch nicht. Aber dieſe höchſte Stufe zu erreichen 
iſt den Nerven der meiſten Mitteleuropäer verfagt; es t 

eine haſchtſchhafte Angelegenheit, die ſchon dem „Kef“, dem 
mit Ausſchaltung aller Gedanken verbundenen Dämmer⸗ 
res des Vollorientalen, verwandt oder verſchwägert 


»Jntelligenzhandlungen bei Tieren. Die Frage, ob 
Tiere zu Intelligenzhandlungen befähigt ſind, ſcheint nach 
Verſuchen von Herrn W. Köhler wenigſtens für Affen in 
poſitivem Sinne gelöſt zu ſein. Die wichtigſten der geſtell⸗ 
ten Prüfungsaufgaben waren, wie wir der Halbmonats⸗ 
chrift „Natur und Kultur“ entnehmen, folgende: Der 

utterkorb war normal unerreichbar aufgehängt. Er 
konnte nur erreicht werden und wurde von den Verſuchs⸗ 
tieren erreicht 1. unter Verwendung eines wie zufällig im 
Käfig liegenden Stockes, 2. durch Hinzuſchieben einer im 
Käfig ſtehenden Kiſte, 3. durch Abbrechen eines Zweiges 
vom Baume, mit dem dann der Korb herangezogen wurde, 
4. durch Abrollen eines aufgerollten ſtarken Drahtes, der 
dadurch die nötige Länge erhielt, um den Korb herbetzu⸗ 
ziehen. — Die oben erwähnte Kiſte wurde mit ſchweren 
Steinen gefüllt, ſo daß ſie nicht mehr beweglich war; die 
Steine wurden alsbald von den Affen ausgeräumt und die 
leere Kiſte unter den Futterkorb geſchoben. Zwei oder bret 
Kiſten wurden von den Verſuchstieren aufeinander ge⸗ 
türmt, wenn der Futterkorb noch höher gehängt war und 
die eine Kiſte zum Erlangen nicht ausreichte. — Ein verfüg⸗ 
barer kurzer Stab erwies ſich zum Erlangen des Futter⸗ 
korbes als zu kurz, er reichte aber gerade, um einen außer⸗ 
halb des Käfigs liegenden langen Stab in den Käfig her⸗ 
einzuziehen, mit welchem dann der Futterkorb erlangt 
wurde. — Dieſe Handlungen erfolgten aus freiem Antrieb. 
Nachahmungen oder gar Dreſſur kommen zuverläſſig nicht 
in Frage. Es handelt ſich alſo um wirkliche Denk⸗ 
handlungen und um Intelligenz. Begriffliches Denken 
braucht deshalb nicht angenommen zu werden. 

0 


* Der Papſt gegen die Damenmode. Vor längerer Zeit 
ſchon hatte der Papſt an die Generalleitung des „Jugend⸗ 
verbandes katholiſcher Frauen in Italien“ die dringende 
Mahnung gerichtet, mit aller Energie für die Schaffun 
einer dezenten Frauenkleidung einzutreten. Nachdem fetz 
unter den lokalen Zweigverbänden des Jugendbundes ein 
Wettbewerb für die Schaffung einer korrekten Frauen⸗ 
kleidung 1 worden iſt, hat der Papſt eine Me⸗ 
daille für den Zweigverein geſtiftet, der aus dem Wett⸗ 
bewerb als Sieger hervorgehen wird. Er hat gleichzeitig 
Richtlinien für die Bekämpfung der unanſtändigen Moden 
aufgeſtellt, die er dem Jugendverband zur Befolgung be⸗ 
kanntgegeben hat. Danach ſoll der Bund bei ſeinem Kampf 
für eine korrekte Mode den Anhängerinnen der Mode vor 
allem zum Bewußtſein bringen, daß die derzeitige Frauen⸗ 
kleidung nicht nur herausfordernd, ſondern albern, närriſch 
und barbariſch jet, 


„Hundehalsbänder“ für Damen. Ein dickes ſchweres 
alsband, das eng um den Hals gelegt iſt und ganz wie ein 
undehalsband ausſieht, iſt der neueſte Schmuck, den die 

jungen Damen in den eleganten Badeorten Englands und 
der Vereinigten Staaten anlegen. Dieſe maſſive Zierde 
ſoll die „Lücke“ ausfüllen, die zwiſchen dem kurzgeſchniktenen 
Haar und dem Kleide bleibt, und ſie tut dies auf eine ſehr 
auffällige Art. Die Halsbänder beſtehen aus einer Reihe 
künſtlicher Perlen, die ſo groß ſind wie kleine Vogeleier 
und mit bunten Glaskugeln abwechſeln. Sie könnten von 
dem Hals der ſchönen Trägerin abgenommen und ihrem 
Foxterrier umgelegt werden, ohne daß der Hund dadurch 
irgendwie auffallen würde. Manche dieſer Halsbänder be⸗ 
ſtehen auch ganz aus farbigen Glaskugeln oder aus großen 
Halbedelſteinen. Dazu trägt die Dame eine Kamelie oder 
eine andere Blume im oberſten Knopfloch des Kleides. 


Berantwortli x die Schriftleitung Karl Bendil in 
Bromberg. I Den — M. Dittmann G. m. b. 5 
in Bromberg. 


